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EINLEITUNG

In Kooperation mit der Stadt Esslingen am Neckar 
veranstaltete die Servicestelle Kommunen in der 
Einen Welt (SKEW) von Engagement Global zum 
ersten Mal eine bundesweite Konferenz zu kom-
munalen Partnerschaften mit Osteuropa. Rund 90 
Vertreterinnen und Vertreter aus deutschen und 
osteuropäischen Kommunen waren der Einladung 
gefolgt; unter ihnen etwa 20 Akteure aus Serbien, 
Bosnien-Herzegowina, Belarus, der Republik 
Moldau und Mazedonien. Im Zentrum der drei-
tägigen Veranstaltung standen die Stärkung kom-
munaler Partnerschaften sowie die Verankerung 
der Agenda 2030 auf lokaler Ebene. So konnten 
im Dialog mit den osteuropäischen Akteuren neue 
Wege der partnerschaftlichen Zusammenarbeit 
entwickelt und Ideen zu konkreten Projekten und 
Kooperationsmöglichkeiten diskutiert werden. 
Darüber hinaus nutzten die osteuropäischen Teil-
nehmenden die Chance zu Arbeitstreffen in ihrer 
jeweiligen deutschen Partnerkommune, um sich 
vor Ort über die konkrete Zukunftsgestaltung ihrer 
Partnerschaften auszutauschen. Insgesamt war die 
Konferenz ein gelungener Auftakt für weitere Ver-
anstaltungen mit dieser Region. 

Die Regionalkonferenzen zu kommunalen Part-
nerschaften bieten eine wichtige Vernetzungs-
plattform für den kommunalen Fachaustausch. 
Hier haben Vertreterinnen und Vertreter aus 
Bundes- und Kommunalpolitik, aus Verwaltung 
und Zivilgesellschaft und andere Engagierte die 
Gelegenheit, aktuelle Themen der kommunalen, 
entwicklungspolitischen Partnerschaftsarbeit zu 
erörtern und sich international zu vernetzen. 
Häufig zeigt sich, dass sich viele kommunale Part-
nerschaften mit den gleichen Herausforderungen 
konfrontiert sehen und dass ein Austausch darüber 
neue Lösungsmöglichkeiten und Chancen zur Wei-
terentwicklung bringt. 
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TAG 1 – MONTAG, 23.10.2017 

Das Moderationsteam Marie Garnier Raymond 
und Björn Kulp begrüßte die Teilnehmenden und 
führte sie während der gesamten Konferenz durch 
das Programm. Dr. Markus Raab, Bürgermeister 
der Stadt Esslingen, und Ulrich Kaltenbach vom 
Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (BMZ) eröffneten die Ver-
anstaltung. Nach dem gegenseitigen Kennenlernen 
gab Kurt-Michael Baudach, Abteilungsleiter der 
SKEW, einen thematischen Einführungsimpuls zu 
Kommunaler Entwicklungspolitik. Am Nachmittag 
hielt Frau Natasha Ilijeva Acevska, Expertin für 
Gemeinden und Kommunen beim United Nations 
Development Programme (UNDP) in Mazedonien, 
einen Vortrag zu den Herausforderungen einer 
nachhaltigen Entwicklung in osteuropäischen 
Kommunen und die Rolle der Partnerschaften, 
dem eine intensive Diskussionsrunde mit verschie-
denen Städtevertreterinnen und -vertretern folgte. 
Zum Abschluss des Tages führte eine kreative 
Arbeitsphase zu dem Bau von verschiedenen „Part-
nerschaftsbrücken“.

Das Moderationsteam
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1.  BEGRÜßUNGEN

Dr. Markus Raab, Bürgermeister Stadt Esslingen, 
eröffnete die Konferenz und hieß die Gäste im 
Alten Rathaus von Esslingen willkommen. Er 
begrüßte auch speziell die Esslinger Partner aus 
Molodetschno, Belarus. Esslingen habe insgesamt 
elf Partnerschaften, verbunden mit der Unterstüt-
zung von zahlreichen Vereinen und Engagierten. 
Diese Internationalität zeige sich auch innerhalb 
der Stadtbevölkerung: Rund 40 Prozent der Ein-
wohnerinnen und Einwohner hätten Migrations-
hintergrund. 

Was können Kommunen global leisten? Dr. 
Markus Raab verwies auf den Klimawandel, 
welcher zeige, dass globale Herausforderungen 
nur gemeinsam bewältigt werden könnten. Städte 
und Kommunen könnten hier den Weg zeigen 
und aktuelle Entwicklungen umlenken, indem sie 
weiterhin gemeinsam denken und sich gegenseitig 
unterstützen würden. So hob er die konkrete per-
sönliche Vernetzung bei dieser Konferenz als einen 
förderlichen Nebeneffekt hervor und wünschte 
allen Teilnehmenden interessante Begegnungen 
und befruchtende Erkenntnisse. 

Auch Ulrich Kaltenbach, stellvertretender 
Referatsleiter Länder, Kommunen und entwick-
lungspolitische Bildungsarbeit, hieß die Teilneh-
menden im Namen des Bundesministeriums für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwick-
lung (BMZ) herzlich willkommen. Er freute sich, 
so viele kommunale Akteure mit deutsch-osteuro-
päischen Beziehungen in Esslingen begrüßen zu 
dürfen und überbrachte die Grüße von Minister 
Dr. Gerd Müller. In seiner Rede hob er die Wich-
tigkeit der Kommunen für die Entwicklungspolitik 
hervor. Besonders vor dem Hintergrund großer 
Herausforderungen wie Urbanisierung, Migrations-
bewegungen, Armut, hohem CO2–Ausstoß, Folgen 
des Klimawandels, die Versorgung der Menschen 
mit lebensnotwendigen Gütern oder Gesundheits-
versorgung verfügten Städte und Kommunen über 
das erforderliche praktische Wissen, das lokale 
Lösungen vor Ort hervorbringen könne. 

Er betonte, dass die Menschen in einer globa-
lisierten Welt voneinander abhängig seien und 
sich globale Herausforderungen nur gemeinsam 
lösen ließen. Diese Überzeugung zeige sich auch 
in der Agenda 2030 mit den 17 globalen Nach-
haltigkeitszielen. Konkret würde nachhaltige 
Entwicklung letztlich vor Ort in den Städten und 
Kommunen gestaltet. Das BMZ habe sich zum Ziel 
gesetzt, gemeinsam mit kommunalen Akteuren 
die internationalen Beschlüsse nachhaltig umzu-
setzen. Dies zeige, dass  kommunale, nationale 
und internationale Belange untrennbar mitein-
ander verbunden seien. Ziel sei es, kommunale 

Dr. Markus Raab

Ulrich Kaltenbach
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Partnerschaften im Prozess der Agenda 2030 zu 
integrieren und zu stärken. Zu Beginn der Legisla-
turperiode wären es 260 Kommunen gewesen, die 
sich in den Programmen des BMZ entwicklungspo-
litisch engagiert hätten. Heute seien es schon über 
640 und es sollen über 1.000 Kommunen werden. 
Dafür habe das BMZ die Mittel für die kommunale 
Zusammenarbeit verdreifacht: nach fünf Millionen 
Euro in 2014 und 15 Millionen Euro in 2017 soll 
das Budget für 2018 nochmals erhöht werden. 
Durch Partnerschaften und gemeinsame Projekte, 
von denen beiden Seiten profitieren, solle Entwick-
lungspolitik zur Normalität im kommunalen Alltag 
werden. 
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2.  PERSÖNLICHER AUSTAUSCH

Anschließend hatten die Teilnehmenden die Mög-
lichkeit, sich gegenseitig besser kennenzulernen. 
Einige Aufstellungen im Raum zeigten die Vielfalt 
der Partnerschaften auf. Eine Aufstellung nach der 
zeitlichen Länge der Partnerschaft zeigte sowohl 
in die Vergangenheit als auch in die Zukunft: 
Während Nürnberg und Skopje seit 35 Jahren part-
nerschaftliche Beziehungen unterhalten, Esslingen 
und Molodetschno seit 30 Jahren, wird die Partner-
schaft von Bersenbrück und Ruma in Nordserbien 
erst im November 2017 offiziell besiegelt. 

Darüber hinaus konnten die Teilnehmenden 
Steckbriefe ausfüllen, auf denen jeder seine 
Erfahrungen, Interessen und Austauschbedarfe 
festhalten konnte. Auf diese Weise lässt sich 
schnell sichtbar machen, wer an welchem Thema 
arbeitet oder wer welche Erfahrungen gesammelt 
hat. Die Teilnehmenden können sich so auch nach 
der Konferenz austauschen und vernetzen. Die 
ausgefüllten Steckbriefe befinden sich im Anhang 
der Dokumentation.  

Gegenseitiges Kennenlernen  Aufstellungen im Raum
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3.  KURZIMPULS ZUR KOMMUNALEN 
ENTWICKLUNGSPOLITIK 

Inputgeber: Kurt-Michael Baudach, Abtei-
lungsleiter Servicestelle Kommunen in der 
Einen Welt, Engagement Global

Kurt-Michael Baudach gab einen thematischen 
Einführungsimpuls zur kommunalen Entwicklungs-
politik. Zunächst stellte er Engagement Global und 
die Servicestelle Kommunen in der Einen Welt 
(SKEW) vor. 

Kommunale Entwicklungspolitik wird in 
Deutschland als die Gesamtheit aller Maßnahmen 
verstanden, die Kommunalverwaltungen und 
politische Instanzen ergreifen, um nachhaltige 
Entwicklung  im eigenen Gebiet und im Globalen 
Süden zu fördern. Es handelt sich damit um sich 
ergänzende Maßnahmen in der eigenen Kommune 
(zum Beispiel entwicklungspolitische Bildung, Faire 
Beschaffung oder Klimaschutz) und gemeinsam 
mit Kommunen aus anderen Ländern (zum Bei-
spiel Austausch von Fachwissen im Rahmen von 
kommunalen Partnerschaften oder internationalen 
Netzwerken). 

Nach einem Verweis auf die engen Beziehungen 
zwischen lokaler und globaler Ebene in der heu-
tigen Zeit nannte Herr Baudach folgende Gründe 
für ein Engagement in der kommunalen Ent-
wicklungspolitik:

 Æ Globale Herausforderungen wie der Klimawandel 
können nur durch Maßnahmen auf lokaler Ebene 
bewältigt werden → direkte Verantwortung für 
mehrere zentrale Handlungsfelder (Abfallwirt-
schaft, Abwasserbehandlung, Mobilität etc.);

 Æ Praktische Kenntnisse und Erfahrungen vor Ort 
(zum Beispiel lokale Daseinsvorsorge);

 Æ Nähe zu den Bedürfnissen der Bürgerinnen und 
Bürger (→ und die Kenntnisse darüber);

 Æ Praxisnaher Austausch und gleichberechtigte Zu-
sammenarbeit (mit einer Vielfalt von Akteuren);

 Æ Mehr Flexibilität im Vergleich zur nationalen 
Ebene;

 Æ Potenzielle Synergieeffekte zwischen den Maß-
nahmen innerhalb der Kommune und der interna-
tionalen Zusammenarbeit.

Auch auf internationaler Ebene nimmt die 
Anerkennung von Kommunen und kommunaler 
Partnerschaftsarbeit zu, was sich durch Berück-
sichtigung und Erwähnung in globalen Rahmen- 
und Zielsetzungen zeigt. Den Ausgangspunkt 
bildete in dieser Hinsicht die (Lokale) Agenda 21 
(1992). Zuletzt stellten die globalen Nachhaltig-
keitsziele mit der Agenda 2030 (2015), das Pariser 
Klimaabkommen (2015) oder auch die New Urban 
Agenda (2016) wichtige Meilensteine dar. Parallel 
zu dieser Entwicklung zeigt sich eine zunehmende 
Professionalisierung von kommunaler Zusammen-
arbeit, die nun stärker auf gemeinsames, gleichbe-
rechtigtes Handeln und gegenseitiges Lernen setzt.

Aufgrund der begrenzten personellen und finan-
ziellen Ressourcen der deutschen Kommunen 
ist deren Handlungsspielraum jedoch begrenzt. 
Einige Kommunen sind zudem hochverschuldet 
und haben strenge Haushaltsbeschränkungen. 
Darüber hinaus erfolgt entwicklungspolitisches 
Engagement auf freiwilliger Basis (gehört nicht zu 
den Pflichtaufgaben) und unterliegt der Rechen-
schaftspflicht gegenüber den Bürgerinnen und 
Bürgern. Deshalb erfordert ein Engagement in 
diesem Bereich starke Unterstützung von der 
Verwaltung und dem Stadtrat und wird von der 
Bundesebene gefördert. 

Kurt-Michael Baudach
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Nichtsdestotrotz wächst das Engagement; auch 
in Osteuropa bestehen viele Partnerschaften, 
größtenteils mit Belarus und mit der Ukraine. Die 
Servicestelle führt für die rund 50 Partnerschaften 
mit der Ukraine ein eigenes Projekt durch, zudem 
werden zwölf Nachhaltigkeitspartnerschaften mit 
südosteuropäischen Kommunen intensiv begleitet.

 Grundsätze für Aufbau und Entwick-
lung von gleichberechtigten Partner-

schaften

 Æ Gegenseitiges Lernen: in jeder Partnerschaft 
können beide Seiten voneinander lernen

 Æ Die Planung sollte auf den Erfahrungen und 
Interessen beider Seiten basieren

 Æ Gemeinsame Zuständigkeit und Verantwor-
tung für die Maßnahmen und Ergebnisse

 Æ Realistische Ziele und gemeinsames Eintre-
ten für die erzielten Ergebnisse

 Æ Wissensaustausch und gemeinsame Erarbei-
tung von Lösungen, nicht nur Finanzierung 
von Projekten

 Æ Respekt und Akzeptanz im Hinblick auf 
politische Strukturen, Kommunikations- und 
Entscheidungsprozesse oder Entwicklungs-
konzepte der Partnerkommune

 Æ Transparenz und Offenheit der Partnerkom-
munen untereinander und gegenüber der 
lokalen Bevölkerung

 Æ Politische Unterstützung für die Zusammen-
arbeit

Das Plenum während des Inputs 
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4.  KEYNOTE:  
DIE HERAUSFORDERUNGEN EINER 
NACHHALTIGEN ENTWICKLUNG IN 
OSTEUROPÄISCHEN KOMMUNEN: 
WELCHE ROLLE KÖNNEN 
PARTNERSCHAFTEN SPIELEN?

Referentin: Frau Natasha Ilijeva Acevska, 
Expertin für Gemeinden und Kommunen 
bei UNDP (United Nations Development 
Programme) in Mazedonien

Natasha Ilijeva Acevska arbeitet seit über 15 Jahren 
im Bereich kommunaler Selbstverwaltung und 
Dezentralisierung in Südosteuropa und beleuchtete 
in ihrem Input die Herausforderungen, die sich 
für osteuropäische Kommunen im Kontext nach-
haltiger Entwicklung stellen. Neben UNDP (United 
Nations Development Programme) ist auch das 
Netzwerk der Kommunalverbände Südosteuropas 
NALAS (Network of Associations of Local Authori-
ties of South-East Europe) auf lokaler Ebene aktiv: 
Es wurde im Jahr 2001 gegründet, um Dezentra-
lisierungs- und Demokratisierungsprozesse sowie 
die Zusammenarbeit zwischen den Kommunen in 
Südosteuropa zu fördern. Natasha Ilijeva Acevska  
betonte die Verwobenheit zwischen der globalen 
und lokalen Ebene: Globale Herausforderungen 
würden sich auf lokaler Ebene auswirken, so dass 

die Lösungen ebenfalls auf lokaler Ebene gefunden 
werden müssten. Zunächst beschrieb sie die 
Herausforderungen, denen viele osteuropäische 
Kommunen derzeit gegenüberstehen: 

 Æ Urbanisierung: Seit den 1960er-Jahren findet 
eine Stadt-Land-Flucht statt, meist aus ökono-
mischen Gründen, so dass heute rund 25 Prozent 
der Bevölkerung in den Hauptstädten leben und 
kleinere Städte stark schrumpfen. Der Bevölke-
rungsrückgang durch Auswanderung verstärkt 
diese Dynamik. Das führt bis heute zu neuen 
Herausforderungen sowohl auf dem Land als auch 
in der Stadt. 

 Æ Rezentralisierung: Als Reaktion auf die Finanzkri-
se vor zehn Jahren fand eine fiskalische Rezentra-
lisierung statt. Darüber hinaus sorgten verschie-
dene Dynamiken und Prozesse (unter anderem der 
Balkankonflikt, der Staatszerfall und die Transfor-
mationsprozesse) lange Zeit für Instabilität, in der 
es schwierig war, dauerhafte und funktionierende 
Strukturen aufzubauen. 

 Æ Unterfinanzierung: Es konnte bisher kein Gleich-
gewicht zwischen den übertragenen Kompetenzen 
und den zur Verfügung stehenden Mitteln herge-
stellt werden.

 Æ Gute Regierungsführung: Prinzipien der guten 
Regierungsführung sind bekannt (unter anderem 
Bürgerbeteiligung, Transparenz, Finanzmanage-
ment), werden aber wenig gelebt. 

 Æ Arbeitslosigkeit: Bedingt durch die schwierige 
Wirtschaftslage; die Bürgerinnen und Bürger 
erwarten Unterstützung von den Verwaltungen. 

 Æ Dienstleistungen: Die größten Herausforderungen 
liegen hier im Bereich Umwelt (Verschmutzung, 
ineffizientes Wasser- und Energiemanagement), 
soziale Dienstleistungen (Unzufriedenheit der 

Natasha Ilijeva Acevska
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Bürgerinnen und Bürger, Armut und Marginalisie-
rung), Mobilität und Bewältigung von Krisen (zum 
Beispiel zivile Schutzmaßnahmen bei Flut oder 
Migrationsbewegungen). 

 Æ Abfall: Das Abfallaufkommen steigt von Jahr zu 
Jahr durch das Verbraucherverhalten. Es gibt we-
nig statistische Daten oder Datenbanken über den 
Abfall (bzgl. Sorte, Menge, Recycling). So können 
auch keine Priorisierungen vorgenommen werden. 
Mülldeponien erscheinen als einzige praktikable 
und bevorzugte Option, auch aufgrund geringer 
Investitionskapazitäten → hier sind Innovationen 
von Bedeutung, genauso wie die interkommunale 
Zusammenarbeit; auch der private Sektor zeigt 
nun größeres Interesse, sich auf diesem Gebiet 
einzubringen. 

Im Bezug auf die Frage, wie die Agenda 2030 auf 
lokaler Ebene umgesetzt werde, betont Natasha 
Ilijeva Acevska die Bedeutung von Partnerschaften 
auf Augenhöhe und den Austausch im Rahmen 
von kommunalen Netzwerken (unter anderem 
SKEW, UCLG, CEMR, NALAS).1 Plattformen wie 
„Localizing the SDGs“2 können den kommu-
nalen Austausch fördern. Weitere Erfolgsfaktoren 
seien lokale Autonomie und die intersektorale 
Zusammenarbeit mit der Zivilgesellschaft, 
Universitäten und dem Privatsektor. In Süd-
osteuropa sei es darüber hinaus von Bedeutung, 
Datenerhebungen für Entscheidungsgrundlagen 
und Prioritätensetzungen vorzunehmen. Die lokale 
Bevölkerung (vor allem die Frauen) sollten stärker 

1 UCLG = United Cities and Local Governments; CEMR = 
Council of European Municipalities and Regions

2 Webseite: http://localizingthesdgs.org; SDGs = Sustaina-
ble Development Goals

eingebunden und die öffentliche Verwaltung 
gestärkt werden. Zusätzliche Finanzierungs- und 
Unterstützungsquellen müssten generiert werden. 
Hier wären auch kommunale Partnerschaften, 
die über den Kulturaustausch hinausgehen, eine 
mögliche Chance: Sie können den Austausch 
über konkrete Problemlösungen stärken und 
neue Denkweisen oder Innovationen anstoßen, 
besonders wenn sie einen intersektoralen Cha-
rakter besitzen, verschiedene Akteure einbeziehen 
und sich ein beidseitiger Nutzen erweist. Für den 
langfristigen Wissensaustausch könnten auch 
grenzüberschreitende Programme der Europäi-
schen Union genutzt werden. Zusammenfassend 
hob sie hervor, dass die Agenda 2030 eine wich-
tige Grundlage darstelle, um an den großen Fragen 
der heutigen Welt mitzuarbeiten. Sie könne 
jedoch nur Erfolg haben, wenn die lokalen 
Akteure beteiligt seien. Dafür bräuchten die 
lokalen Entscheidungsträger einen gewissen Hand-
lungsspielraum (Autonomie) und entsprechende 
Ressourcen. Kommunale Partnerschaften seien in 
diesem Kontext ein wichtiges Handlungsfeld, da 
sie die Möglichkeit für die grenzüberschreitende 
und intersektorale Zusammenarbeit böten. 

Fragen aus dem Publikum

http://localizingthesdgs.org
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5.  DISKUSSIONSRUNDE

Nach dem Vortrag von Natasha Ilijeva Acevska 
folgte eine Podiumsdiskussion mit folgenden 
Gästen: Horst Baier (Bürgermeister Samtgemeinde 
Bersenbrück), Ludmila Ceadlic (Bürgermeisterin 
der Gemeinde Calfa, Republik Moldau) und Katja 
Schmitz (Städtepartnerschaftsbeauftragte, Stadt 
Düren). Einige Kernfragen und Erkenntnisse  sind 
im Folgenden aufgeführt: 

1. Gründe für Partnerschaften:

 Æ Wissensaustausch fördern, gegenseitiges Ken-
nenlernen und Verstehen (besonders die Besuche 
vor Ort sind dabei von Bedeutung, da die Situation 
vor Ort besser verstanden werden kann und vieles 
bewegen kann. Beispiel: das Bewusstsein über 
die weitere Existenz von Minengebieten, deren 
Räumung viel Zeit benötigt);

 Æ gegenseitige Unterstützung auf kommunaler 
Ebene;

 Æ Inspiration für Innovationen und gute Ideen: Auch 
wenn es viele Beschränkungen und Schwierigkei-
ten gibt, lassen sie Handlungsfenster entstehen 
und können den Startpunkt einer Entwicklung 
setzen → zum Beispiel Innovation Labs oder 
Design Thinking. Dienstleistungen sollten zudem 
von denen entwickelt werden, die sie später auch 
nutzen (→ Bürgerbeteiligung);

 Æ „Austausch tut den deutschen Kommunen gut.“ 
→ sie können zum Beispiel lernen, die eigene 
Situation  zu hinterfragen oder besser in Relation 
zu setzen, so dass die eigenen Herausforderungen 
in einem anderen Licht erscheinen.  

2. Was Städte und Städtepartnerschaften im 
Hinblick auf die Agenda 2030 in Ergänzung 
zur nationalen Ebene leisten können:

Viele der globalen Herausforderungen betreffen 
vor allem die Städte, auch vor dem Hintergrund 
der zunehmenden Urbanisierung. Die Kommunen 
haben deshalb die Aufgabe, Lösungsansätze zu 
entwickeln und umzusetzen. Deshalb wird zum 
einen der kommunale Austausch in der Zukunft 
noch wichtiger werden, damit die städtischen 
Herausforderungen intensiv diskutiert werden 
können. Zum anderen brauchen sie dafür auch die 
entsprechenden finanziellen Mittel und einen nati-
onalen Rahmen, der jedoch überall unterschiedlich 
ist. In Deutschland unterstehen die Kommunen 
beispielsweise dem Prinzip der kommunalen 
Selbstverwaltung, was die Entwicklung und Umset-
zung von lokalen, angepassten Lösungen verein-
facht. Gleichzeitig gibt es viele Aufgaben, welche 
die Kommunen nicht lösen können – so bedarf es 
eines Zusammenspiels und einer Beteiligung von 
allen Ebenen.

3. Bericht über die Situation der Abfallwirt-
schaft in Südosteuropa: 

In den ländlichen Regionen existieren meist keine 
organisierte Abfallwirtschaft und auch kein System 
von Gebietskörperschaften, die das übernehmen 
könnten. Die Bürgerinnen und Bürger sind für 
ihren Abfall selbst verantwortlich; dennoch gibt 
es häufig informelle Müllsammler, welche die 
Wertstoffe sammeln und verkaufen. Es bestehen 
Ansätze, diese Tätigkeit zu legalisieren, zum Bei-
spiel in Skopje, um einen anderen Umgang mit 
dem Abfall zu finden. Auch die Privatwirtschaft 
zeigt aktuell Interesse, sich in diesem Bereich 
stärker einzubringen. Auch wenn Fachnetzwerke 
zum Thema Abfallwirtschaft derzeit nicht bekannt 
sind, könnte es lohnenswert sein, die Expertinnen 
und Experten auf diesem Gebiet zusammenzu-
bringen und das bestehende Wissen zu aktivieren. 
UNDP führt derzeit ein größeres, integriertes 
Projekt zum Thema Abfall und Umweltverschmut-
zung in Mazedonien durch. 

Das Podium
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4. Herausforderungen in der Partnerschafts-
arbeit:

 Æ Sprachbarrieren → Dolmetscherinnen und Dolmet-
scher sind notwendig, Übersetzungen kosten viel 
Zeit und Geld

 Æ grundsätzlicher Bedarf an Zeit und finanziellen 
Mitteln (→ Beispiel aus einer deutschen Kommu-
ne: nur zehn Prozent / vier Stunden einer Stelle 
sind für Partnerschaftsarbeit vorgesehen)

 Æ die verstärkte Sensibilisierung in der Politik und 
Bevölkerung dafür, dass die Menschen (hier: aus 
dem Globalen Norden) als Teil einer globalisier-
ten Welt auch Verantwortung für Menschen in 
anderen Ländern tragen; dies fängt bereits beim 
alltäglichen Handeln auf lokaler und persönlicher 
Ebene an, umspannt die gesamte Nachhaltig-
keitsdebatte und betrifft dementsprechend auch 
die Partnerschaftsarbeit. Dieser Umbruch wird 
die Kommunen zukünftig noch stärker begleiten 
und erfordert eine Reflexion und gegebenenfalls 
Neujustierung der bisherigen Aktivitäten.

 Æ Unklarheit über Verwaltungsstrukturen und Rah-
menbedingungen des politischen Systems in den 
Partnerstädten → dadurch werden Anknüpfungs-
punkte für die Zusammenarbeit schwer greifbar 
bzw. ersichtlich. 

5. Empfehlungen für Kommunen, die gerne 
eine Partnerstadt gewinnen wollen:3

 Æ Am Anfang ist es sinnvoll, mit kleinen, sichtbaren 
Projekten anzufangen. So können sich nicht nur 
die Kommunen besser kennenlernen, sondern 
auch die Bürgerinnen und Bürger die Partner-
schaftsarbeit wahrnehmen.

 Æ Da die heutige Zeit sehr dynamisch verläuft, 
bieten sich Know-How-Partnerschaften an, die 
sich innerhalb von fünf bis sechs Jahren mit einem 
Thema beschäftigen, das für beide Seiten interes-
sant und aktuell ist (zum Beispiel Klimawandel). 
Dafür müssen keine formellen Partnerschaften 
bestehen, sondern es reichen auch einfache Ver-
einbarungen aus.

 Æ Es ist hilfreich, wenn die Partnerschaft in der Zi-
vilgesellschaft wurzelt oder sich auf dieser Ebene 
eine weitere Basis bzw. ein weiteres Standbein 
ergibt, denn die politische Ebene kann sehr wech-
selhaft sein. 

 Æ Schlüsselakteure identifizieren (→ auch die Servi-
cestelle unterhält eine Datenbank mit Kontakten) 

 Æ Da Projekte mit Infrastrukturmaßnahmen häufig 
hohe Summen erfordern (zum Beispiel im Bereich 
Abfallwirtschaft), bietet es sich für Kommunen an, 
sich auf den Austausch von Know-How zu fokus-
sieren. Auch hierzu bietet die SKEW ein Portfolio 
an Beteiligungsmöglichkeiten für deutsche Kom-
munen und ihre Partner an. 

3 Siehe auch Dialog Global Nr. 9 der SKEW: „Partner in 
alle Richtungen – Gestaltung und Nutzen kommunaler 
Partnerschaften. Ein Praxisleitfaden“ (Bonn, April 2013 – 
die Neuauflage erscheint im Frühjahr 2018): www.skew.
engagement-global.de/dialog-global.html

Die Teilnehmenden tauschen sich aus.

http://www.skew.engagement-global.de/dialog-global.html
http://www.skew.engagement-global.de/dialog-global.html
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6.  KREATIVE ARBEITSPHASE ZUM 
THEMA „PARTNERSCHAFT ALS 
BRÜCKE: UNSERE VISION EINER 
GELUNGENEN PARTNERSCHAFT!“

Im Rahmen des letzten Programmpunkts des 
ersten Tages beschäftigten sich die Teilnehmenden 
mit der Frage, wie sich Städtepartnerschaften auf 
kreative Weise darstellen und gestalten lassen. So 
war die Aufgabe für jede Partnerschaft, eine Brücke 
aus Zeitungspapier und Büroklammern zu basteln 
– und das ohne Dolmetscherin bzw. Dolmetscher. 
Innerhalb kurzer Zeit entstanden kreative Kunst-
werke, welche sinnbildlich für die bestehenden 
Partnerschaften standen. So wurden stabile Pfeiler 
als starkes Fundament auf beiden Seiten errichtet, 
verschiedenste Brücken gebaut (und geflochten) 
sowie kulturelle und kulinarische Aspekte  symboli-
siert. Menschen auf den Brücken zeigten, dass die 
Partnerschaften von diesen gelebt und getragen 
werden. Kinder auf der Brücke standen für die 
Zukunft und für eine langfristige Kooperation.

„Unsere Brücke ist breit angelegt, 
damit viele sie überqueren können, 
und das am besten immer gemein-
sam.“ 

„Wir haben ein Geländer angebaut, 
damit alle an Bord bleiben. Die Brü-
cke hat einen steilen Aufstieg, da es 
nicht immer leicht ist, die Brücke zu 
begehen. Innen befinden sich viele 
Stabilisatoren, welche die Brücke 
stützen, die außen nicht sichtbar 
sind.“

„Brücken sind manchmal - genauso 
wie Partnerschaften - vertikalen 
Schwingungen ausgesetzt.“ 

„Es war toll für mich zu sehen, wie 
wir hier zusammen diese Brücken 
gebaut haben. Wir werden und müs-
sen vor dem Hintergrund unserer 
Geschichte Freunde sein, damit wir 
nie mehr an einer Seite von Barrika-
den stehen!“

CHECKOUT Tag 1: Was nehme ich mit? 

„Ich freue mich, dass wir hier sein können und 
Freunde wiedertreffen. Schon jetzt habe ich 
bemerkt, dass die Partnerschaften sehr unter-
schiedlich sind und verschiedene Geschichten 
haben. Das Engagement der Menschen und 
der Zivilgesellschaft sind aber überall ähnlich 
stark und wichtig. Ich werde sicherlich noch 
mehr mitnehmen und erwarte neugierig die 
nächsten Tage.“

Beim Brückenbauen
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Die Brücken werden aus Zeitungspapier hergestellt.
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TAG 2 – DIENSTAG, 24.10.2017

Am Vormittag des zweiten Konferenztages stand 
eine Exkursion auf dem Programm, um prakti-
sche Beispiele aus dem Bereich Nachhaltigkeit in 
Esslingen zu besichtigen. Am Nachmittag konnten 
die Teilnehmenden einen von vier parallelen Work-
shops besuchen. Den Abschluss des zweiten Tages 
bildete ein Empfang im Alten Rathaus in Esslingen, 
wo die Teilnehmenden von Oberbürgermeister Dr. 
Jürgen Zieger begrüßt wurden. Der Abend wurde 
mit einer Darbietung der Gruppe Talaka aus Molo-
detschno und einem Konzert des Klezmer Quartett 
aus Heidelberg abgerundet.
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7.  EXKURSION

Um die Themen der Konferenz auch praktisch 
erlebbar zu machen, konnten die Teilnehmenden 
am Vormittag im Rahmen einer Exkursion zwei 
verschiedene Stationen besuchen: ein städtisches 
Renaturierungsvorhaben und ein energieeffizientes 
Gebäude.  

1) Besuch der Standortinitiative Neue 
Neckarwiesen (SiNN) mit Betrachtung der 
Renaturierung der Mündung des Hainbachs 
in den Neckar und der Sonnenwerke Neue 
Neckarwiesen

Das Gewerbegebiet Neue Neckarwiesen ist mit 
über 200 Hektar der größte Gewerbestandort 
der Stadt Esslingen am Neckar. Rund 150 ansäs-
sige Betriebe machen die Neuen Neckarwiesen 
außerdem zu einem der größten Gewerbegebiete 
der Region Stuttgart. Um die Interessen des 
Gewerbegebiets Neue Neckarwiesen gemeinsam 
zu vertreten, haben sich Unternehmen und 
Grundstückseigentümer in der Standortinitiative 
Neue Neckarwiesen e.V. – SiNN – zusammenge-
schlossen. Ein Projekt von SiNN e.V. beschäftigt 
sich mit der Renaturierung des Gebiets. Durch 
den Rückbau der Lilienthalstrasse erhielt der 
ehemals stark verdolte4 Hainbach mehr Raum. 
Der Bach wurde von seiner schnurgeraden Beton-
wanne befreit und schlängelt sich nun durch sein 

4 Dole = röhrenförmige Einfassung eines Wasserlaufs zur 
Untertunnelung.

naturnahes Bett. Durch den Bau von Sitzstufen 
entstanden reizvolle Aufenthaltsmöglichkeiten, 
die den Hainbach zugänglich machen und neue 
Perspektiven eröffnen. Zudem wurden für Radfah-
rende und Spaziergänger weitere attraktive Ver-
bindungen und Zugänge zu Natur und zum Neckar 
geschaffen. Durch die neuen Aufenthaltsqualitäten 
für Firmenmitarbeitende, Bürgerinnen und Bürger 
sowie Wochenendausflüglerinnen und -ausflügler 
erlebt das Gewerbegebiet Neckarwiesen eine Auf-
wertung. Die Teilnehmenden konnten zudem eine 
„Pendelrampe“ für Fische besichtigen.5 Darüber 
hinaus wurden im Gebiet Baumreihen gepflanzt 
und Photovoltaik-Anlagen für die Stromerzeugung 
installiert. Das Projekt „CO2-neutral zur Arbeit“, bei 
dem die Unternehmen einen bestimmten Betrag 
pro zurückgelegten Kilometer für gute Zwecke 
spenden, wenn die Mitarbeitenden diese auf dem 
Fahrrad zur Arbeit zurücklegen, zeigt Möglichkeiten 
zur Bewusstseinsbildung und Anreizsetzung auf. 

Feedback der Teilnehmenden: 

„Die Renaturierung ist ein tolles 
Projekt, trotzdem ist es sehr betrüb-
lich zu sehen, das für viel Geld alles 
aufgebaut und betoniert wird, um 
dann für viel Geld alles wieder zu-
rückzubauen. Dahinter stehen lange 
Prozesse und ich frage mich, wie das 
in Osteuropa aufgenommen wird – 
in welchen Dimensionen bewegen 
wir uns eigentlich?“

„Wir stehen in Osteuropa zwar nicht 
an dem gleichen Punkt, aber es lehrt 
uns, dass wir dort auch hinkommen, 
wenn wir zum Beispiel in Skopje 
nicht unsere Natur bewahren.“

5 Durch den Rückbau der Hainbachmündung entstand zum 
Neckar hin eine kleine “Bucht”. Im Vergleich zum früheren 
Zustand mit einer gleichmäßig abfallenden Betonwanne 
trifft der Hainbach nun früher auf den Neckar. Daraus 
resultiert eine Geländestufe, die Fische daran hindern 
würde, in den Hainbach zu ziehen. Die Pendelrampe er-
möglicht ihnen, in das “nächste Stockwerk” zu gelangen.

Die Teilnehmenden besichtigen den Hainbach




